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Georg Langenhorst

»Loblied auf die Traurigkeit?«
Kohelet im Spiegel moderner Literatur als Chance für die Bibeldidaktik

Sie ist noch ungeschrieben, die literarische Wirkungsgeschichte des Buches Kohelet. Eher zu ahnen
als konkret nachzuweisen, eher in motivischen Andeutungen zu finden als in direkten thematischen
Bezügen, würde sie sich wohl als unterschwelliger Grundzug ganzer Epochen erweisen, der selten auch
direkt an die Textoberfläche dringt. An dieser Stelle sollen exemplarische Texte Spuren solcher direkt
erkennbaren Rezeption verdeutlichen. Im Gesamtrahmen des in diesem Heft vorgestellten Konzeptes
eines »dialogischen Bibelunterrichts« werden zudem Chancen und Grenzen eines verantwortungs­
bewussten Einsatzes solcher literarischer Texte im Religionsunterricht aufgezeigt.

i.  Panoramablick: Spuren des Predigers
Kohelet in der Literatur

Keines der gängigen Kompendien zur Wir­
kungsgeschichte der Bibel würdigt ihn mit ei­
nem eigenen Stichwort oder gar einem Über­
blicksartikel, den Prediger. Sein Profil scheint
ganz und gar in schwer fassbaren Motivströ­
men zu verschwimmen, im Motiv der Vanitas
etwa, der aufklärerisch-skeptischen Einsicht
in die Sinnlosigkeit allen menschlichen Stre­
bens; im Motiv der Melancholia, der Erge­
bung in die Schwermut; oder im Motiv der
Reflexion über den rechten Umgang mit der
Zeit. Ein Philosoph wie Michel de Montaigne
(1533-1592) war maßgeblich von Kohelets
Weitsicht geprägt.1 Ein Aufklärer wie Voltaire
(1694-1778) hat das Buch ins Französische
übertragen, wo es dann -  unerkannt -  1759
als Ketzerschrift öffentlich verbrannt wurde.
Exemplarisch hat vor kurzem der Germanist
Johannes Anderegg den grundlegenden »Ein­
fluss Kohelets auf die neuere deutsche Litera­
tur«2 am Beispiel der Dichtung von Andreas
Gryphius (1616-1664) nachgewiesen. Eine
Ausweitung derartiger einzelner Nachweise
auf die gesamte deutschsprachige Literatur
wäre ein lohnenswertes, aber umfangreiches
Projekt. Der folgende Panoramablick, erneut
nur exemplarisch, konzentriert sich auf die
Literatur des 20. Jahrhunderts. Denn tatsäch­
lich: Hinweise auf Kohelet finden sich bei nä­
herem Hinsehen zuhauf. Zunächst schlicht

im Hinweis auf das biblische Buch und seine
besondere theologische Provokation.

Da kann ein André Gide (1869-1951) in sei­
nem Tagebuch den Prediger als eines jener
herausragenden biblischen Bücher nennen,
die »von einer solchen Schönheit, einer so
feierlichen Größe« seien, dass er nichts ken­
ne, in keiner Literatur, das ihnen überlegen
oder auch nur vergleichbar wäre3. Da verfasst
der jüdische Expressionist Albert Ehrenstein
(1886-1950) 1922 vielgelesene »Briefe an
Gott«4, die »sowohl im Formalen als auch im
Thematischen«5 augenfällige Parallelen zum
Buch Kohelet aufweisen. Da fügt Bertolt
Brecht (1898-1956) in seine »Dreigroschen­
oper« gleich zwei von Kohelet inspirierte
Songs ein, den »Salomo Song« und das »Lied
von der Unzulänglichkeit menschlichen Stre­
bens«6. Da baut Alfred Döblin (1878-1957) im
Rahmen seiner Collagetechnik mehrfach An­
spielungen auf und Zitate aus dem Kohelet-
buch in seinen Großstadtroman »Berlin Ale-
xanderplatz« (1929) ein.7 Da zitieren auch
zeitgenössische Romanciers ganze Passagen
des biblischen Buches, um damit die Stim­
mungslage der jeweiligen Figur zu verdeut­
lichen -  so Paulo Coelho in seinem 1998 er­
schienenen Roman »Veronika beschließt zu
sterben«8 oder Petra Morsbach in ihrem im
Jahr 2004 erschienenen Priesterroman »Got­
tesdiener«9. Da baut die österreichische Er­
zählerin Inge Merkel in ihren Roman »Sie kam
zu König Salomo« (2001) um die legenda-
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Loblied auf die Traurigkeit?' 349

risch-biblische Begegnung von Salomo mit
der »Königin von Saba« (vgl. 1 Kön 10,1-13)
nicht nur eine moderne Paraphrase des 12.
Kapitels des Koheletbuches ein, sondern ent­
wirft zudem fiktiv eine Erzählung rund um
die Umstände von dessen Entstehung und
Bedeutung.10 Da deutet die 1964 geborene
deutsche Schriftstellerin Anne Weber in ihrer
literarischen Bibelbetrachtung »Im Anfang
war« (2000) Kohelet im flapsig-spielerischen
Ton der Postmoderne als jemanden, der »vor
allem an Langeweile« litt, »weshalb wir im
Postchristentum Geborenen in ihm unseren
direkten Vorfahren und Zivilisationsgründer
verehren«. Sein »Loblied« auf »die Traurig­
keit«11 wird ihr zum Grundtext unserer Gegen­
wartskultur. Da legt schließlich Kurt Marti
eine neue sprachmächtige Übersetzung des
Buches als Hinweis auf »Weisheit inmitten der
Globalisierung« vor (2002), warnt aber gleich­
zeitig davor, hier etwa ein »Brevier des positi­
ven Denkens« zu erwarten. Nein, dieses Buch
sei »nichts für Erfolgfaszinierte, für Fort­
schrittsenthusiasten, Geschichtsoptimisten,
Motivationstrainer und -trainierte«, sondern
eher eine geistig-spirituelle »Ernüchterungs­
kur«12.

Diese Andeutungen müssen hier genügen
um zu belegen, dass und -  ansatzweise -  wie
Kohelet ein wirkendes Weiterleben im Bereich
der Literatur führt. Als unterschwellig-atmos­
phärischer Einfluss wirkt das Buch sicherlich
vor allein in weite Teile der sprach- und er­
kenntnisskeptischen modernen Lyrik ein.
Anhand von vier Gedichten, in denen dieser
Einfluss direkt deutlich wird, soll dieser Re­
zeptionsstrom exemplarisch konkretisiert
werden. Die gewählten Texte sind dabei
grundsätzlich auch im bibeldidaktischen
Kontext bedeutsam und fruchtbar zu ma­
chen.

2. Christine Busta

Im Werk der österreichischen Lyrikerin Chris­
tine Busta (1915-1987) finden sich zahllose
Verweise auf biblische Motive und Themen
aus beiden Testamenten. Der deutlichste, im
Gedichttitel selbst direkt aufgenommene

Hinweis auf das Koheletbuch stammt aus
ihrem frühen Gedichtband »Lampe und Del­
phin«13 aus dem Jahre 1955.

ÜBER DEM BUCH DES PREDIGERS SALOMO

Alles ist eitel. Aber noch ist das Licht
Ausgesetzt in unsres Vaters gestirntem Haus,
und eine Stimme singt in die Nacht hinaus:
»Fürchtet euch nicht!«

Alles ist eitel. Aber wir bleiben Kind.
Wenn auch die Mühlen schon leiser, die Schiffe

langsamer gehn,
wir haben das Korn und die Ströme wachsen

gesehn
unter dem Wind.

Alles ist eitel. Aber die Liebe macht fromm.
Flaum und Wolle, genug des Reichtums für Vogel

und Schaf!
Arm und gut an den Hirtenfeuern wartet der

Schlaf:
komm!

Die Überschrift des Gedichtes verrät seinen
Grundzug: Es handelt sich hier um eine lyri­
sche Meditation »über« das Buch Kohelet. Der
Grundthese des biblischen Buches wird dabei
dreimal bestätigend zugestimmt: Ja, »alles ist
eitel« -  wobei »eitel« ja die traditionelle Über­
setzung von »Windhauch« ist. Zwar beginnt
jede der drei im umschließenden Reim
verfassten Vierversstrophen mit der Wieder­
holung dieses biblischen Grundmotivs, tat­
sächlich wird es jedoch jeweils durch ein
nachgeschobenes »Aber« dreimal relativiert
und umgedeutet. In der ersten Strophe wird
der Flüchtigkeit allen Seins das Vertrauen auf
»das Licht« -  klassische Sphäre göttlich be­
stimmter Hoffnung -  entgegengesetzt: einer­
seits ganz konkret auf das Licht der Sterne,
das von dem als »Vater« bestimmten Schöpfer
eingesetzt wurde; andererseits jedoch auf das
über die Astralmetaphorik assoziativ ver­
bundene Licht des weihnachtlich geborenen
Messias in Anspielung auf die Engelsbot­
schaft an die zunächst erschrockenen Hirten
aus Lk 2,10: »Fürchtet euch nicht!« Die zweite
Strophe nimmt die Beziehung von Mensch
und Gott im Bild von Vater und Kind noch
einmal auf. Diese Beziehung bleibt bestehen,
auch durch alle Einsichten in die Eitelkeit des
Daseins hindurch. Der »Wind« -  assoziativ



Georg Langenhorst350verbunden mit der schöpferischen Wirkkraft ;des göttlichen Geistes -  lässt immer nochKorn und Wasserströme wachsen, auch wennin unserer Wahrnehmung Wachstum, Ernteund Gedeihen schon bessere Tage gese­hen haben mögen. Wie auch in der Schluss­strophe übernimmt Christine Busta hierBildmaterial aus dem biblischen Buch, um esfür eigene Bildfügungen zu verwenden. Indieser dritten Strophe wird nach »Licht« und»Wind« eine dritte Metapher als Gegenkraftgegen ein überhand nehmendes Vanitas-Motiv aufgerufen, die Liebe. Unter Aufnahmeder Anspielung auf die Hirten aus der erstenStrophe wird in knappen Strichen ein pasto­rales Idyll skizziert. So wie Vögel und Schafein ihrer natürlichen Ausstattung genug zum(Über-)Leben haben, so bietet auch dasHirtenfeuer Wärme und Schutz, eben zumLeben genug. In seinem Glanz erfolgt dieder Einsicht auf die Eitelkeit allen Strebensabgetrotzte Aufforderung zu Gemeinschaft:»Komm!«Durch die Verkürzung des jeweils letztenVerses erhalten die aufmunternden, gegen­läufigen Bilder am Ende atmosphärisch dieÜberhand. Überhaupt werden ChristineBustas Reflexionen über das alttestament-liche Buch durch die Einmischungen vonneutestamentlichen Motiven zu einer ArtAntwort auf Kohelet. Es geht ihr weniger umeine motivgetreue Nachzeichnung jenes Bu­ches, das im Neuen Testament auffälliger­weise nicht ein einziges Mal zitiert wird, alsvielmehr um eine persönliche Auseinander­setzung. Für sie als praktizierende, wenn auchnie unkritische Christin scheint festzustehen:Gerade wenn man zu der Einsicht gelangt,dass im Kern »alles eitel« ist, kann man sichals gottgläubiger Mensch im Vertrauen aufGottes Beistand -  angedeutet in den Bildernvon Stern, Licht und Wind -  dem Leben unddem Anderen zuwenden. Für die Dichterinwird die Botschaft des Predigers so nichtzum Anlass für Resignation, sondern zurBesinnung auf eine selbstgenügsame Le­bensbetrachtung und zum Impuls für eineaktive, auf andere ausgerichtete Lebens­gestaltung.

3. Heinz PiontekEine ganz andere Deutung begegnet uns ineinem Kohelet-Gedicht von Heinz Piontek(1925-2003). Wie schon bei Busta, so findensich auch in den Gedichten des Büchner-preisträgers von 1976 immer wieder biblischeAnspielungen. Vor allem der 1987 erschieneneBand »Helldunkel« enthält mehrere Gedichte,die als direkte lyrische Meditationen über bi­blische Figuren konzipiert sind. Unter ihnenbefindet sich der folgende Text14:
Der Prediger Salomo. Das 12. Kapitel
(Paraphrase)Was wusst ich schon von all den bösen Tagen,von all den Jahren, die man Alter nennt.Nein, sie gefalln mir nicht, hör ich nun sagen -obwohl und nach wie vor die Sonne brennt,die Wolken weiß und klar am Himmel stehen,und wie vorzeiten ziehn die Flüsse weit...Doch find ich bärtige Müller müßig gehen,und rotgesichtige Maurer plagt die Zeit.So werden finster hinter Fenstern MienenVon Mann und Frau und ihre Stimme leis.Sind die verhassten Kläger schon erschienenUnd gehn umher in Gassen auf Geheiß?Groß wird die Angst. Und Türen dichtzuhalten,was nützt es denn? Selbst Hohe scheun die Stadt.Dauert noch Schönes? Heimlich in GestaltenVon Vögeln, Mandelbäumen, Blatt um Blatt...?Der Müllerin Gesang verliert sich heiser;Ihr Wassereimer ist verbeult und schief.Doch jemand wirft ins Feuer goldne Reiser.Und der am Born Ermattete schläft tief.Wie im ersten Text so scheint auch hier dieÜberschrift auf den Gesamtcharakter des G e­dichtes hinzuweisen: Es handele sich, so lässtsich ja vermuten, um eine dichterische, inVers, Reim und Rhythmus gebrachte Para­phrase des Schlusskapitels des biblischen Bu­ches. Bei einem genauen Vergleich stellt sichjedoch heraus, dass cs sich hier um weit mehrals nur um eine Paraphrase im eigentlichenSinne handelt, die ja von eigenen Deutungen,Verfremdungen und Hinzufügungen abzuse­hen und sich auf eine sinngemäß treue Über­tragung in eine andere Sprachebene zu be­schränken hätte. In dem schon für BustasGedicht zentral wichtigen zwölften Kapitel
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»Loblied auf die Traurigkeit?' 351

des Buches Kohelet wird der Leser als imagi­
närer »junger Mann« ermahnt, an die kom­
menden Tage des Alters zu denken, an die
Tage von Krankheit und schließlich des eige­
nen Sterbens. Bildreich wird die Umwelt
geschildert, in der sich das individuelle Ver­
gehen spiegelt: Sterne werden verlöschen,
Wächter des Hauses zittern, starke Männer
sich krümmen, Müllerinnen ihre Arbeit ein­
stellen, sämtliche Geräusche verstummen,
Klagende durch die Straßen ziehen. Dass sich
in den genannten Beschreibungen für den
zeitgenössischen Leser erkennbare allegori­
sche Aussagen verbergen, die allesamt den
Verfall des Körpers symbolisieren (Haus =
Körper; starke Männer = Arme, Müllerinnen =
Zähne, etc.15), blieb für die literarische Rezep­
tion unerheblich. Wichtig hier: Der Voraus­
blick auf das Ende soll den »jungen Mann«
dazu ermahnen, seine Jetztzeit zu nützen zur
rechten Lebensgestaltung und zum Geden­
ken an den Schöpfer.

Piontek münzt diesen mahnenden Zu­
kunftsblick zum wehmütigen Gegenwarts­
blick um: Jetzt ist er bereits der »alte Mann«,
dem all das widerfährt, was im biblischen
Buch vor allem Vorausschau war. Aber als Be­
schreibung von real empfundener und erfah­
rener Gegenwart ändert sich nun der Grund­
ton. Zwar spiegelt der Kosmos das eigene
Vergehen gerade nicht: Die Sonne brennt
nach wie vor, die Flüsse ziehen vorüber wie
immer -  doch das Erleben des eigenen Zer­
falls angesichts der Gleichgültigkeit der
Schöpfung ist nun umso schlimmer. Nur die
Menschen spüren ängstlich den sich ankün­
digenden Niedergang. Bild um Bild aus der
biblischen Vorlage ruft Piontek auf: arbeitslos
gewordene Maurer und Müller, leiser werden­
de Stimmen, Klagende, die verstummende
Sängerin mit ihrem ausgebeulten Wasserei­
mer. Angesichts der gegenwärtigen Erfahrung
des Altwerdens und der drohenden Gewiss­
heit des baldigen Sterben-Müssens erscheint
tatsächlich alles als »Windhauch«, obwohl
dieses Grundmotiv auffälligerweise direkt
hier gar nicht benannt wird. Stattdessen noch
einmal zaghaft die Rückfrage, ob denn nicht
doch »Schönes« überlebe? Durch seine star­

ken Gegenbilder gegen »Vögel«, »Mandel­
baum« (direkt übernommen aus Koh 12,5) und
»Blatt um Blatt« scheint der Dichter diese Fra­
ge eher zu verneinen. Allein die letzten zwei
Verse -  eingeleitet durch das einen Gegenzug
andeutende »doch« -  öffnen noch einmal
eine neue Perspektive. Am Ende des Gedich­
tes stehen die Bilder des goldenen Scheins
eines wärmenden Feuers und eines ruhigen,
gesättigten Schläfers an einem Brunnen.

In der Bildwelt (Sonne, Fluss, Müller, Vogel,
Schlaf, Feuer) zeigen sich erstaunliche Paral­
lelen zwischen den Gedichten Bustas und
Pionteks. Umso auffälliger, dass der Grundton
und damit die thematische Anbindung an das
Kohelet-Buch grundverschieden ist: Auffor­
derung zu Lebenserkenntnis und hoffnungs­
froher Lebensgestaltung dort, kaum durch
Hoffnungsfunken überstrahlte Skepsis, Resig­
nation und Lebensmüdigkeit hier. In diesen
gegensätzlichen lyrischen Ausgestaltungen
zeigt sich so idealtypisch die Spannweite der
thematischen Ausdeutungsmöglichkeiten des
biblischen Buches. Das wird erneut an dem
dritten Beispieltext deutlich.

4. Karl Krolow

Im Alterswerk von Karl Krolow (1915-1999) -
wie Piontek Träger der wohl wichtigsten deut­
schen Literaturauszeichnung, dem Büchner-
preis (1956) -  finden sich zahlreiche Texte,
die im Hallraum von Kohelet verfasst zu sein
scheinen. Am deutlichsten wird dies wohl in
dem Gedicht »Noch einmal«16 aus dem Band
»Als es soweit war« (1988):

Noch einmal
Ein trocknerWind geht, steigert die Geräusche.
Die morschen Türen drehen sich in den Angeln.
Ich möchte, dass ich mich noch einmal täusche.
So denke ich, es wird an nichts mir mangeln.
Ich täusch mich gern. Ich sehe, wie ein junger
zu einem alten Mann wird, unerfahren
noch immer, ahn den wahren Liebeshunger
der Welt, der sich nicht ändert mit den Jahren.
Ich hör den Wind als Sturm. Es trifft ein kalter
Atem nun meinen Nacken. -  Wird sich zeigen,
was Leben war und wie es war im Alter
und wie man sich verhielt zu Scham und

Schweigen?
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In diesem Kreuzreimgedicht finden sich ;
zunächst erstaunliche Parallelen zum Text i
von Piontek, obwohl es sehr viel freier mit \
den Motiven des biblischen Buches umgeht i
als jene »Paraphrase«. Erneut spricht ein alter
Mann über seine Erfahrungen mit dem Alt-
Werden, erneut herrscht dabei die Perspekti­
ve des Rückblicks vor. Wind, Tür, Geräusche,
der Verweis auf das Alter sind beide Gedichte
verbindende Bilder. Krolow entwirft ebenfalls
ein nüchtern-skeptisches Bild des Alt-Wer­
dens. Die Adjektive »trocken, morsch, kalt«
beschreiben diesen Prozess als Zerfall. Doch
anders als bei Piontek setzt der Ich-Sprecher
andere Schwerpunkte. Zunächst setzt er ge­
gen die sehr wohl erkannten Einsichten in
den »Windhauch« die List und Lust am »Täu­
schen«. Gegen eine mögliche skeptisch-resig-
native Melancholie dieser Erkenntnis hilft nur
das Sich-Selbst-Täuschen. Ja, der Gedicht­
sprecher »täuscht sich gern«, ist also darin ge­
übt. Und in diesem Sich-Täuschen »wird an
nichts mir mangeln«, wohl im gewundenen
Duktus eine Anspielung auf Psalm 23,1.

Die Welt bleibt gleich in ihrem »Liebeshun­
ger«, das erkennt er nun, so die Aussage der
zweiten Strophe. Daran ändert auch die all­
mähliche Verwandlung des jungen in den al­
ten Mann nichts, der doch immer gleich un­
erfahren bleibt. Hat auch er Teil an diesem
unersättlichen, von Erfahrung nicht zu stil­
lenden »Liebeshunger«? Die Schlussstrophe
verändert noch einmal den Ton und die Aus­
sage. Aus dem trockenen Wind wird ein »kal­
ter Atem«, der ihn vorantreibt. Wohin? Zwei
Fragen beschließen das Gedicht. Die erste be­
trifft die Erkenntnis: Wird am Ende eine Er­
kenntnis darüber stehen, was das Leben aus­
zeichnet, gerade im Alter? Und wird es eine
richtende Einsicht geben darüber, wie er sich
»Scham und Schweigen« gegenüber verhielt -
einerseits eine allgemeine Rückfrage nach
dem, was von Schuld und Versagen bleibt; an­
dererseits im Lebens- und Zeitkontext Kro-
lows sicherlich im Speziellen die Frage nach
dem Verhalten in der Zeit der Nazidiktatur.
Anders als bei den beiden ersten Gedichten
handelt es sich so bei diesem Text nicht um
eine direkte Meditation über das Buch Kohe-

let, sondern um eine lyrische Selbstbesin­
nung, in die zentrale Motive und Stimmun­
gen des biblischen Buches einfließen.

5. Elazar Benyoetz

Das Buch Kohelet wurde im Christentum
wegen seiner vielen gegen die Grundzüge
biblischer Theologie gerichteten Aussagen
marginalisiert. Dasselbe Schicksal widerfuhr
ihm jedoch auch im Judentum -  wie auch im
Islam. Auch dort haben eher Randfiguren das
Erbe Kohelets weitergeschrieben. Auf Albert
Ehrensteins »Briefe an Gott« (1922) wurde be­
reits verwiesen. Neben einem Gedicht »Der
Prediger«17 von Uriel Birnbaum bleibt aber
auch hier der Ertrag spärlich. In einem so­
eben erschienenen Buch wird Kohelet freilich
zur zentralen Bezugsgestalt. Der 1937 in Wien
geborene, seit 1939 in Jerusalem lebende
Elazar Benyoetz gilt als sprachmächtiger Er­
neuerer der Tradition des Aphorismus. Seine
deutschsprachig publizierten Bücher wurden
mehrfach preisgekrönt. Der neue Band »Fin­
den macht das Suchen leichter« (2004) ver­
bindet die Form des Aphorismus mit lyri­
schem Ausdruck. Zahlreich sind die Zitate,
Verweise, Anspielungen auf das Buch Kohelet,
so dass der gesamte Band als kreativer Beitrag
zur Bibelrezeption angesehen werden kann.
Ich wähle als Illustration einen von zahlrei­
chen möglichen Beispieltexten.18

Die Propheten
haben Gott verstanden.

Der Prediger
wollte nichts verstanden haben.

Er wurde
zum Hofnarren

des Herrn erklärt.
Das war seine Rettung,
so kam er in die Bibel

und auf uns -

Er,
der schier erste,
der versucht hat,

einen Denkhorizont zu schaffen,
ohne

: Glaube, Liebe, Hoffnung

Benyoetz profiliert den Prediger Kohelet
: als Gegenfigur, als Außenseiter der Bibel. Wo
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Loblied auf die Traurigkeit?' 353

andere, repräsentiert durch die Propheten,
»Gott verstanden« haben, war sein Programm
gerade das Nicht-Verstehen. Wo andere, re­
präsentiert durch die paulinisch geprägte Tri­
as »Glaube, Liebe, Hoffnung« (1 Kor 13,13),
ein theologisches Programm entfaltet haben,
versuchte er einen »Denkhorizont« ohne sol­
che Strukturen zu entwerfen. Kohelet wird in
einem anderen Text zum Mahner des Gebo­
tes »Du sollst dir kein Bild/und nichts vorma­
chen«19. Wie aber erklärt sich dann überhaupt
sein Überleben, der rätselhafte Sprung in
den biblischen Kanon, der ja im Grundzug
so ganz anders bestimmt ist? Benyoetz bietet
augenzwinkernd eine Erklärung an, in der
Kohelet zum »Hofnarr« wird. Im Kostüm
des Narren, der in abstrusem Humor als Ein­
ziger die Wahrheit sagen und den Spiegel
der Wahrheit vorhalten darf, hat Kohelet
überlebt. Die närrische Häresie als Verklei­
dung der Wahrheit findet ihren Weg in die
Orthodoxie.

6. Kohelet-Gedichte im Religionsunterricht -
Didaktische Überlegungen

An dieser Stelle kann es nicht darum gehen,
konkrete methodische Ideen zum möglichen
Einsatz dieser Texte im Religionsunterricht
durchzubuchstabieren. Hinweise dazu sind
an anderer Stelle nachzulesen.20 Welcher di­
daktische Stellenwert kann solchen Texten
jedoch im Rahmen der in diesem Heft von
Franz Niehl und Michael Zimmer vorgestell­
ten »dialogischen Bibelarbeit« zukommen?
Unter der Vorgabe eines sorgsamen, nicht
vorschnell verzweckenden und die »Übertex-
tung« des Religionsunterrichtes nicht noch
zusätzlich vorantreibenden Einsatzes literari­
scher Texte21, lassen sich fünf mögliche didak­
tische Gewinndimensionen benennen, die
ich in knappen Strichen im Blick auf die vor­
gestellten Texte verdeutlichen möchte. Sie ge­
ben Anregungen dazu, eigene didaktische
Schwerpunkte zu setzen.

Textspiegelung
Von Textspiegelung lohnt es sich dann zu
sprechen, wenn in einem literarischen Text

ein Bezug auf aus dem religiösen Bereich ent­
lehnte Prätexte deutlich wird, wenn also in Zi­
tat, Anspielung, Motiv, Stoff oder Handlungs­
gefüge auf vorhergehende Texte Bezug
genommen wird. Das breit ausdifferenzierte
Begriffsrepertoire der Intertextualitätstheo-
rien stellt hier genaue, freilich je nach Ansatz
differenzierende Kategorien bereit.22 Für The­
ologie und Religionsdidaktik wird dadurch
ein methodisches und begriffliches Spektrum
zur Verfügung gestellt, um die Text-zu-Text-
Bezüge strukturiert erfassen zu können. Hier
kann der Ursprungstext der Ausgangspunkt
sein, dessen Entfaltung und Weiterleben auf
ihn zurückbezogen werden (etwa im Fall der
Untersuchung von Bibelrezeption), aber auch
die umgekehrte Perspektive ist möglich (etwa
im Fall der Untersuchung von literarischen
Gesamtwerken eines Autoren unserer Zeit23).
In jedem Fall werden in der Textspiegelung
zwei Dimensionen einander gegenüber ge­
stellt: der literarische Text und die mit ver­
schärftem Blick betrachteten Texttraditionen,
die in ihm aufgegriffen werden. Im Blick auf
die von uns betrachteten Texte bietet sich
etwa der Vergleich von Koh 12 und den bei­
den Gedichten von Busta und Piontek an,
ausgehend entweder vom biblischen Text auf
die Folgetexte oder umgekehrt, von den lite­
rarischen Texten zurück zur Quelle. Was ha­
ben die Autoren rezipiert, was verändert, was
weggelassen, was hinzugenommen? Warum
unterscheiden sich der Ton und die gesamte
Ausrichtung der modernen Gedichte? Wel­
cher Text entspricht -  in subjektiver, aber zu
begründender Bewertung -  eher der Atmo­
sphäre des biblischen Prätextes?

Sprachsensibilisierung
Die zweite Gewinndimension nenne ich
Sprachsensibilisierung. Literaten reflektieren
intensiv über die zeitgemäßen Potenziale und
Grenzen von Sprache. Gelungene literarische
Werke sind Produkte feinfühliger Gegen-
wartserspürung, die sich kaum festlegen lässt,
eher in Fragerichtungen formuliert werden
kann: Wo sagt -  gerade in der Annäherung an
Gott -  die verstummende Pause in Gedichten
mehr als der ausführliche Bericht; wann be-
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darf es der symbolisch verschlüsselten An­
deutung mehr als der einlinigen Definition;
wie öffnen sich für Lesende Tiefendimen­
sionen unterhalb der Textoberfläche? In der
Beachtung solcher Fragen spüren Schriftstel­
lerinnen wie feinfühlige Seismographen sehr
genau, was Sprache kann und darf. Sicherlich
sind literarischer Stil und Ausdruck -  manch­
mal hermetisch, elitär, nur Spezialisten über
differenzierte literaturwissenschaftliche Deu­
teprozesse zugänglich -  von Religionslehre­
rinnen in ihrem Sprechen von Gott nicht ein­
fach zu übernehmen. Das Nachspüren der
sprachlichen Besonderheiten zeitgenössi­
scher Literatur kann jedoch zur unverzichtba­
ren Reflexion über den eigenen sorgsamen
Sprachgebrauch in Theologie und Religions­
pädagogik anregen.

In den oben aufgeführten Texten lohnt sich
so vor allem der Blick auf die Bildwelt. Das,
was die Dichter sagen, lässt sich eben nicht
einfach in beschreibender Prosa sagen. Wenn
es um den Sinn des Lebens geht, um die
Vergänglichkeit des Seins oder um die Er­
kennbarkeit Gottes, dann sind Bilder -  schon
im biblischen Text -  der einzig mögliche, in­
direkte Weg der Annäherung an das Unaus­
sprechbare. Reizvoll kann es hier etwa sein,
die Bilder von Koh 12 zunächst innerbiblisch
aufzulösen, um dann zu sehen, dass die Dich­
ter ganz andere Bildassoziationen aufgreifen,
übernehmen und gestalten. Reizvoll ist zu­
dem die Frage, warum die ersten drei Texte
mit den Stilmitteln des traditionellen Ge­
dichtes, also etwa mit Reim, Strophik und
Metrum arbeiten. Überzeugt diese Form an­
gesichts der getroffenen Aussagen? Geben
diese Mittel den auf Haltlosigkeit und Auflö­
sung abzielenden Aussagen eine notwendige
Form? Und welche Chancen hat der eher
aphoristische Stil eines Benyoetz?

Erfahrungserweiterung
Eine dritte Chance im literarisch-theologi­
schen Begegnungsfeld liegt in der Erfah­
rungserweiterung. Schriftstellerinnen stehen
zunächst in individuellen Erfahrungszusam­
menhängen mit sich selbst, anderen Men­
schen, ihrer Zeit und ihrer Gesellschaft und

lassen diese Erfahrungen in ihren Sprachwer­
ken gerinnen. Zu beachten bleibt freilich,
dass Lesende niemals einen direkten Zugriff
auf Erfahrungen, Erlebnisse und Gedan­
ken anderer haben können, handelt es sich
doch stets um gestaltete, gedeutete, geformte
Erfahrung. Über den doppelten Filter der
schriftstellerischen Gestaltung einerseits und
meiner stets individuellen Deutung anderer­
seits ist hier aber zumindest ein indirekter
Zugang zu Erfahrungen anderer möglich. Li­
terarische Texte spiegeln aber nicht nur die
Erfahrung der Autorinnen, sie ermöglichen
darüber hinaus für die Lesenden selbst neue
Erfahrungen im Umgang mit diesen Texten,
die vor allem durch rezeptionsästhetische
Forschungen beleuchtet werden können.

Die beiden aufgerufenen Erfahrungsdi­
mensionen können didaktisch fruchtbar wer­
den. In der Auseinandersetzung mit in Texten
verschlüsselten Erfahrungen anderer werden
eigene Erfahrungen aufgerufen, aktiviert, zur
Überprüfung herausgefordert. In bewusster
Subjektivität bündeln literarische Texte
menschliche Erfahrungen und bieten so die
Möglichkeiten des Anknüpfens und der Iden­
tifikation oder der Ablehnung und Bestim­
mung der eigenen Position. Die Texte von
Piontek und Krolow sind eindeutig von älte­
ren Männern geschrieben, die mit einem
Hauch von Resignation auf ihr Leben schau­
en. Der biblische Vorbildtext selbst richtet
sich dabei pädagogisch an einen »jungen
Mann«. Es geht also dort tatsächlich um die
Weitergabe von Erfahrung als Anmahnung
rechter Lebensführung. Dieser Zug tritt in
den Gedichten deutlich zurück. Sie ermög­
lichen jedoch indirekt ein Nachfühlen der
dort geäußerten Gedanken. Wie wirken diese
»Mahnungen« auf junge Menschen von heu­
te? Lässt sich die Erfahrung des Alt-Werdens
überhaupt weitergeben? Schließlich könnte
man darüber diskutieren, ob der direkt appel­
lierende Grundduktus des Gedichtes von
Busta überzeugen kann.

Wirklichkeitserschließung
Die literarisch-theologischen Chancen er­
schöpfen sich aber nicht im Blick auf die
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Erfahrungsdimension. Eine weitergehende
Chance kann man Wirklichkeitserschließung
nennen. Während die Erfahrungserweiterung
eher »zurück« schaut, auf die hinter den
Texten liegende Erfahrung der Schriftsteller­
innen, blickt diese Perspektive eher nach
»vorn«, auf die mit dem Text für die Leserin­
nen neuen möglichen Auseinandersetzungen.
Jenseits der erneut zu beachtenden Mahnun­
gen, dass es auch hier stets nur einen gebro­
chenen, gefilterten und bewusst gestalteten
Zugang zu der Wirklichkeit hinter den Texten
geben kann, stehen die Texte selbst als
Wirklichkeit. Literarische Texte -  und ihre
Deutungen -  erschließen als konkurrierende
Wirklichkeitsdeutungen eigene Realitäts­
ebenen. Hier werden oft genug Bereiche des
menschlichen Daseins angesprochen, die
etwa binnenkirchlich sonst kaum Gehör fin­
den. Hier kommen andere Stimmen und
Wirklichkeitsdeutungen zu Wort, die unge­
wohnt, provokativ, im positiven Sinne heraus­
fordernd sein können, ja: in denen sich mög­
licherweise auch an Religion Interessierte
eher wiederfinden als in den traditionellen
Sprachspielen von Dogmatik, Katechese und
Liturgie.

Die ausgewählten Texte bieten unter­
schiedliche Perspektiven auf die Wahrneh­
mung von Wirklichkeit. Da wird einerseits die
Wirklichkeit des Alt-Werdens und Sterben-
Müssens deutlich (Piontek, Krolow), aber
auch die Deutung der Wirklichkeit als eitler
Windhauch (Busta), der Blick auf die gleich­
bleibende, vom Individuum unabhängige
Wirklichkeit der Welt (Piontek, Krolow), der
subjektiv gefilterte Blick auf die Weitsicht
des Kohelet (Benyoetz). Mit allen diesen Tex­
ten ist so jener »Streit um gewissmachende
Wahrheit«24 möglich, mit dem Karl Ernst
Nipkow die theologische Frage des von ihm
mitentwickelten didaktischen Elementari­
sierungskonzeptes umschrieben hat. Denn
nicht nur um nachvollziehende Einfühlung in
die geschilderten Erfahrungen geht es,
sondern zudem um den kritischen Aus­
tausch darüber, ob diese Schilderungen von
Wirklichkeit trag- und zustimmungsfähig sein
können.

Möglichkeitsandeutung

Literatur lebt schließlich nicht nur von erfah­
rener, erschlichener und erschlossener Wirk­
lichkeit, sondern vor allem -  wie es Robert
Musil in seinem epochalen Roman »Der
Mann ohne Eigenschaften« (1930) benannt
hat -  vom »Möglichkeitssinn«. »Möglichkeits­
sinn«, das sei die zentrale Fähigkeit, »alles,
was ebensogut sein könnte, zu denken, und
das, was ist, nicht wichtiger zu nehmen als
das, was nicht ist«. Das so benannte, fiktiv er­
ahnte Mögliche könne man, so Musil weiter
in erstaunlich theologisch geprägter Termino­
logie, sogar »die noch nicht erwachten Ab­
sichten Gottes« nennen, denn es habe »etwas
sehr Göttliches in sich, ein Feuer, einen Flug,
einen Bauwillen und bewussten Utopismus,
der die Wirklichkeit nicht scheut, wohl aber
als Aufgabe und Erfindung behandelt«25. Ge­
rade die Kraft solcher Visionen dessen, was
sein könnte, zeichnet die besondere Faszina­
tion literarischer Texte aus.

Dieser Aspekt ist bei den gewählten Texten
nur gering ausgeprägt. Sie sprechen ja eher
von der Skepsis und dem Pessimismus als
von den positiven Möglichkeiten. Dennoch
sind auch hier Spuren erkennbar. In Bustas
und Pionteks Gedichten fällt die gewählte
Gegensatzstruktur ins Auge, ausgedrückt je­
weils durch »aber« oder »doch«. Auch bei
Krolow wird in den gewählten Hoffnungs­
bildern -  Licht, Stern, Wärme, Feuer, even­
tueller Schlaf -  zumindest die Andeutung
einer Gegenvision erkennbar. Überhaupt ist
ja schon der Rückgriff auf biblische Sprache
und Thematik indirekt eine Anknüpfung an
die dortige »frohe Botschaft«, wie verschattet,
bezweifelt und angefragt auch immer. Das
Aufspüren von Fragmenten des Möglichkeits­
sinns kann so gerade in diesen Texten eine
reizvolle Aufgabe sein. Im Spektrum dieser
fünf Gewinndimensionen -  Textspiegelung,
Sprachsensibilisierung, Erfahrungserweite­
rung, Wirklichkeitserschließung und Mög­
lichkeitsandeutung -  lassen sich die didakti­
schen Chancen dieser literarischen Texte im
Religionsunterricht definieren. Und nur dort,
im praktischen Einsatz, wird sich der Sinn
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dieser Kategorisierungsversuche erweisen.
Die Behandlung solcher Texte setzt dabei
sicherlich in Textarbeit geschulte Oberstu­
fenklassen voraus. Für solche Klassen oder
zumindest einzelne Schülerinnen sind so
aber Entdeckungen dahingehend möglich,
was das denn heute bedeuten könnte: dass
alles »Windhauch« ist; wie man mit einer sol­
chen Erkenntnis lebt; und wie von daher ein
»Denken an den Schöpfer« (Koh 12,1) möglich
werden kann.
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Erkenntnis schwer und fast unmöglich

So ist auch aller Wissenschaften Erkenntnis so schwer und fast unmöglich, dass eher das ganze
menschliche Leben, als einer einzigen Wissenschaft nachdenken, aufhören kann; welches der Predi­
ger Salomo bestätigt, wenn er spricht: »Ich merkte auf alle Werke Gottes, aber ein Mensch kann das
Werk nicht finden, das unter der Sonne geschieht, je mehr der Mensch arbeitet zu suchen, je weniger
er findet, wenn er gleich spricht: Ich bin weise und weiß es, so kann er es doch nicht finden.« Auch
kann einem Menschen nichts schädlicher sein als die Wissenschaften; diese sind die rechten Gifte,
welche das ganze menschliche Geschlecht auf einmal übern Haufen werfen, welche alle Unschuld ver­
jagen und zu vielen schweren Sünden uns Anlass geben, ja den Tod selbst uns zuwege bringen, das
Licht des Glaubens bei uns auslöschen und unsere Seelen in die tiefe Finsternis hinunter stoßen, die
Wahrheit verdammen und die Lügen und Irrtümer hoch emporheben.
Agrippa von Nettesheim, Ungewissheit und Eitelkeit aller Künste und Wissenschaften
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